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Von 1970 bis 1997 leitete ich das grte Seemannsheim in Deutschland am Krayenkamp am Fue der Hamburger Michaeliskirche, ein Hotel fr Fahrensleute mit zeitweilig 140 Betten. In dieser Arbeit lernte ich Tausende Seeleute aus aller Welt kennen.
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Im Februar 1992 begann ich, meine Erlebnisse bei der Begegnung mit den Seeleuten und deren Berichte aus ihrem Leben in einem Buch zusammenzutragen, dem ersten Band meiner maritimen gelben Reihe „Zeitzeugen des Alltags“: Seemannsschicksale.
 
Insgesamt brachte ich bisher ber 3.800 Exemplare davon an maritim interessierte Leser und erhielt etliche Zuschriften zu meinem Buch. Diese positiven Reaktionen auf den ersten Band und die Nachfrage ermutigen mich, in weiteren Bnden noch mehr Menschen vorzustellen, die einige Wochen, Jahre oder ihr ganzes Leben der Seefahrt verschrieben haben. Diese Zeitzeugen-Buchreihe umfasst inzwischen zwei Dutzend maritime Bnde.
 
In den Bnden 44 bis 46 knnen Sie wieder Erlebnisberichte, Erinnerungen und Reflexionen eines Seemanns in Romanform kennen lernen. Im Band 44 lasen Sie zunchst seine Erlebnisse als Assi, der ab 1956 zunchst als Maschinen-Assistent auf einem Kombi-Logger von Rostock aus in Nord- und Ostsee fischte und spter in groer Fahrt auf dem Atlantikliner „BERLIN“ nach Nordamerika und auf einem Tanker unterwegs war, sowie ber seine Studienzeit in Flensburg. In diesem Band 45 erzhlt der Autor von seinen weltweiten Reisen als Technischer Wachoffizier und seinem zweiten Studiengang in Flensburg. Band 46 bringt die Fortsetzung seiner Erzhlungen ber seine Ttigkeit als Chief.
 

 
Hamburg, im Mrz 2010 / 2014 Jrgen Ruszkowski
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        Trilogie Flarrow

    Sie lasen im Band 44 dieser maritimen gelben Buchreihe:
 
…Flarrow setzte den schweren Koffer ab. Schweiperlen tropften von seiner Stirn, brannten in seinen Augen und liefen von seinem Kinn den Hals hinunter in den offenen Hemdkragen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zu dem Logger am Eispier hinber. An seinem Heck stand in groen weien Buchstaben:
 
RUDOLF BREITSCHEID – ROSTOCK
 
Er wischte sich den Schwei ab und atmete auf. Dort lag es – sein Schiff. Nach all den Tagen des Wartens, war er vor einer Stunde ins Heuerbro gerufen worden. Man hatte ihm Seefahrtsbuch und Heuerschein in die Hand gedrckt, er war damit angemustert. Der Logger sei klar zum Auslaufen, er solle sich geflligst beeilen…
 
…„Sie sollen sich sofort beim Lloyd in der Personalabteilung melden. Man will Sie einstellen, und es wre sehr eilig.“
 
Und nun ging alles ganz schnell. Tauglichkeitsuntersuchung bei der Seeberufsgenossenschaft, Seefahrtbuch beim Seemannsamt und aus seiner Pension die Sachen holen. Nirgends brauchte er zu warten. Das lag an dem Fahrer vom Lloyd, der ihn von einer Station zur anderen fuhr und in den Vorzimmern bekannt war.
 
Zurck in der Personalabteilung, besah sich der Personalchef noch einmal Flarrows Unterlagen. „Ach Sie haben ja gar nicht auf der Lloydwerft gelernt. Na dann muss es eben dieses Mal so gehen.“ Flarrow unterschrieb den Heuerschein und bekam eine Fahrkarte nach Bremerhaven in die Hand gedrckt… 
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…Nach zehn Tagen kam sein Patent per Einschreiben. Der Empfang war zu besttigen. Er betrachtete es lange, denn das war nun die Eintrittskarte in seinen Traumberuf. Zwei Jahre musste er mit C4 als Wachingenieur fahren, dann konnte er C5 bekommen. Und damit konnte er auf den C6–Lehrgang gehen! Es war doch eine Lust zu leben…
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        Wachingenieur bei der Hamburg-Süd auf CAP VALIENTE

    Fahrenszeit (1) – Ausreise…
 

 
Der Bus zum Flughafen Fuhlsbttel setzte sich in Bewegung, whrend der Inspektor noch einmal die Gruppe durchzhlte. Sie waren auf dem Weg nach Amerika, Offiziere und Mannschaften der Hamburg-Sd, zur Ablsung nach New York und San Franzisko.
 
Die Besetzung der im Pazifik fahrenden Einheiten der Hamburg-Sd war schon frher problematisch geworden. Pazifik, das hie zwlf bis fnfzehn Monate fern von der Familie. Auerdem hatte man sich ja auf den Liniendienst Hamburg – Sdamerika eingestellt. Da dauerte eine Rundreise maximal drei Monate. „Never Come Back Line“ hie es, vor allem bei den Verheirateten, weil die im Pazifik fahrenden Schiffe nicht nach Deutschland zurckkamen. Abgelst wurde beispielsweise in New York oder San Francisco.
 
Die Zeiten hatten sich gendert. Es gab Limitierungen der Ladungsmenge. Lnder wie Argentinien, Brasilien und Uruquay wollten eigene Handelsflotten besitzen und entsprechend beschftigen. Die Hamburg-Sdamerikanische Dampfschifffahrts-Gesellschaft, auf der Route Europa – Sdamerika federfhrend, bekam deshalb Probleme. Neue Mrkte mussten gesucht werden, und die lagen beispielsweise im Groen Ozean, der auch der Pazifische genannt wurde. West Coast Pacific Division, East Coast Pacific Division wurde der Service genannt, der von San Francisco oder New York aus Neuseeland, Australien, Hawaii und Kanada bediente. Personal musste gefunden werden, das bereit war, auf den Schiffen, die in diesem Dienst liefen, zu arbeiten. Das war alles andere als einfach. Gute Leute konnten ja whlen, hatten eher die Auswahl, auch die, bei anderen Reedereien zu fahren. Aber besetzen musste die Hamburg-Sd ihre Schiffe, wenn sie weiter am Ball bleiben wollte.
 
Flarrow hatte einen solchen Job im Pazifik–Dienst gesucht. Ihn trieb es hinaus in die Welt. Irgendwelche Bindungen, die ihn zurckhalten konnten, gab es nicht. Und so verwirklichte er die heimliche Sehnsucht aus seinen Kindertagen, die mit „Mein Feld ist die Welt“ durchaus zu berschreiben war.
 
Das Bewerbungsgesprch bei der Reederei geriet ins Stocken, als er aufgefordert wurde, sich zu seiner zuknftigen Ttigkeit zu uern, eventuelle Wnsche bekannt zu geben. Flarrow hatte gesagt, dass er im Pazifikdienst und dort auf einem mit Schwerl betriebenem Khlschiff eingesetzt werden wollte. Die Reederei suchte genau solche Leute, leider mit sehr geringem Erfolg. In der Regel wurde ein bisschen Druck ausgebt, Versprechungen hinsichtlich spterem Einsatz und schnellerer Befrderung gemacht. Man setzte alle berredungsknste ein, war unter Umstnden zu Sonderkonditionen bereit, und nun kam einer daher, der die Pazifikfahrt zur Einstellungsbedingung machte. Da musste doch etwas faul sein. Unter dem Vorwand, sich vorzustellen, schickte man Flarrow zum Leiter der Nautisch–Technischen Abteilung (NTA), der aber nicht viel sagte, eher mrrisch nickte und ihm gute Reise wnschte.
 
Sie hatten ihn angenommen. Weil er aber offensichtlich willig war, versuchten sie, ihn als Vierten Ingenieur einzustellen. Da machte nun allerdings Flarrow nicht mit, der ahnungsvoll die Situation zu durchschauen begann. „Entweder als Dritter oder gar nicht“, sagte er, was dann schlielich akzeptiert wurde. Das waren anstatt 740 DM nun 870 DM Grundheuer.
 
Man teilte ihm schriftlich mit, dass er „… fr unser MS „CAP VALIENTE“ als Dritter Ingenieur vorgesehen“ sei. Doch zunchst wurde er auf MS „GUSTAV PISTOR“ geschickt, das in Hamburg bei der Deutschen Werft im Dock lag und seine Klasse erneuern sollte. Dort wre viel zu tun. In Wahrheit hielt man so die Leute bis zu ihrem Einsatz bei der Stange und schtzte sich vor Abwerbung. Personalmangel. -
 
Flarrow meldete sich auf GUSTAV PISTOR beim Zweiten Ingenieur, der mit vier oder fnf so genannten Hafeningenieuren in der Offiziersmesse sa. Bei Kaffee, Zigaretten und viel blauem Dunst quatschte die frhliche Runde lustig durcheinander. Der Zweite, ein etwas gesetzterer lterer Herr, war sehr freundlich: „Neu bei der Kompanie. Na dann herzlich willkommen, Herr Kollege.“
 
Via Messesteward bekam Flarrow eine Passagierkabine, das Schiff fuhr auch zwlf Passagiere. So hat es damals auf der BERLIN auch begonnen, dachte er und zog seine neue Uniform an. Auf den Schulterstcken blitze ein dicker goldener Streifen. Flarrow war stolz darauf, aber heute wrde man das uniformgeil nennen.
 
In der O-Messe machte man dem Neuen bereitwillig Platz, der sich an die Back setzte und den Gesprchen zuhrte. Schon bald kam das Thema Bordwache auf den Tisch, denn es war Freitagnachmittag. Nun schauten alle auf Flarrow, und der Zweite sagte: „Sie sind neu bei der Kompanie und knnen sich sogleich einmal gut einfhren. Nicht wahr?“
 
Dann verschwanden sie alle. Der Zweite hatte ihm noch gesagt, es wre nicht viel los. Wahrscheinlich wrde die Werft den Propeller montieren. Es dauerte dann auch gar nicht lange, bis ein Werftarbeiter erschien und Flarrow bat, bei der Montage der Schiffsschraube dabei zu sein. Flarrow nickte, setzte seine Offiziersmtze mit der goldenen Kokarde auf, die manche auch „Parteihut“ nannten und folgte dem Werftmann ins Dock.
 
Der Achtersteven des Schiffes war eingerstet. Auf dem Gerst stehend verfolgte Flarrow nun, wie der Propeller langsam auf den Wellenkonus gezogen wurde. Als er fest sa, machte der Vormann mit einem kleinen Hammer eine Klangprobe an allen Flgeln. Dann sicherten sie die Mutter, die den Propeller auf dem Konus festhalten sollte. „Wir setzen noch die Haube auf, aber ausgieen knnen wir erst Montag frh. Ich habe das im Abnahmeprotokoll vermerkt.“ Flarrow unterschrieb das Abnahmeprotokoll mit dem Zusatz „III. Ing.“. Dann wnschte er der Werftgang ein schnes Wochenende, denn sie arbeitete ja an diesem Sonntag nicht. Sonntags frei, das kam damals eher selten vor. GUSTAV PISTOR hatte offenbar Zeit, er war ja auch nur ein schon etwas betagter Trockenfrachter, der weltweit eingesetzt wurde. Flarrow stieg seiner neuen Stellung entsprechend, wrdevoll vom Gerst herunter, machte eine Runde um das Schiff und dann ins Wohndeck hinauf. Dabei erinnerte er sich an frher. Als er das letzte Mal in einem Dock gewesen war, hatte er mit anderen Assistenten an einem Seekasten gearbeitet. Ein Bedampfungsrohr war vergessen worden und musste nun schnellstens ausgebaut werden. Sein blaues Kesselpckchen war total verdreckt und der Gestank von verwesenden Seepocken stieg ihm in die Nase. Eine Drecksarbeit war das, und sein Wachingenieur stand in Khakiuniform daneben und trieb zur Eile an. Heute hatte er die Khakiuniform an!
 
Seit Beginn seiner Fahrenszeit war es heute zum ersten Mal geschehen, dass ihn jemand um etwas gebeten hatte, ohne dass diese Bitte ein verkappter Befehl eines Vorgesetzten gewesen war. Heute hatte man ihn respektiert, war von seiner Unterschrift abhngig! Diese neue Rolle gefiel ihm gut; wenn die zu Hause ihn so sehen knnten, lchelte er still in sich hinein.
 
Der Messesteward an der Stelling sagte ihm, dass noch ein Ingenieur an Bord gekommen sei, der ihn zu sprechen wnschte. In der Offiziersmesse sa strahlend Oldie, ein Semesterkollege. „Wo willst du denn hin, Oldie?“ - „Ich gehe auf die CAP VALIENTE und steige in San Francisco ein.“ - „Du auch? Dann sind wir die beiden Dritten fr die VALIENTE?“ - „So ist es.“ - „Na dann gute Reise, mein Lieber. Bleibst du heute Abend an Bord?“ - „Nee, ich gehe zu einer Freundin, und da kann es spt werden.“ Nach dem Abendessen verschwand Oldie, und Flarrow verzog sich in seine Kabine. Vor gut einem Monat hatten sie noch gemeinsam die Schulbank gedrckt und fr die Prfung gebffelt. Nun hatten sie das begehrte Patent und durften als Wachingenieure auf Schiffen mit einer Antriebsleistung von bis zu 6.000 PS fahren. In zwei Jahren konnten sie weiter studieren und die Prfung zum Schiffsingenieur I ablegen.
 
Zunchst aber kam eine andere Prfung auf sie zu. Erstmalig wrden sie verantwortlich Wache gehen und - Vorgesetzte sein, die sich zu bewhren hatten.
 
Flarrows Gedanken wanderten weiter zurck. Damals vor sechs Jahren, als er auf ROS 107 aufstieg, hatten sie ihm auch gleich die Bordwache verpasst. Damals war er die halbe Nacht wach geblieben. Ein blutiger Anfnger, der keinen Fehler machen wollte. Heute, mit den Erfahrungen einer zweijhrigen Fahrzeit regte ihn das gar nicht mehr auf. Das Schiff lag im Trockendock. Es konnte also kaum etwas passieren. Aber selbst, wenn dem nicht so gewesen wre, wrde sein Puls keinen Tick schneller geschlagen haben.
 
Genau wie damals schrieb er einen Brief nach Hause. Die Eltern sollten Bescheid wissen. Am Montag wrde es losgehen. Mit dem Flugzeug nach San Francisco. Das konnte er noch gar nicht richtig fassen, denn Flugreisen waren 1963 noch etwas ganz Besonderes; selten, weil vor allem sehr teuer.
 
Flughafen Fuhlsbttel. Der Bus hielt. Bis auf das Handgepck verschwanden die Koffer hinter dem Abfertigungsschalter. Insgesamt waren fnfzehn Kilogramm im Flugpreis enthalten. Weiteres Gepck wurde mit einem Kompanieschiff nachgeschickt. Spter sollten die Fluggesellschaften einmal dreiig Kilogramm Begleitgepck zulassen, nur fr seefahrendes Personal wohlgemerkt.
 
Die Gruppe wurde in die Lounge gebeten. Die Maschine wrde versptet abfliegen, und das vergtete SAS mit einem guten Tuborg-Pils vom Fass.
 
Dann war es soweit. „Guten Flug, meine Herren!“ Sie stiegen in eine zweimotorige Turbopropmaschine vom Typ Convair CV-440, Metropolitian. Sie wurde noch betankt, whrend die Passagiere an Bord gingen. Eine betrunkene Frau wankte auf die Gangway zu und stolperte. Die Stewardessen hievten sie in das Flugzeug hinauf.
 
Flarrow sa neben Oldie. Die Maschine war voll besetzt, rund vierzig Passagiere.
 
FASTEN YOUR SEATBELT – NO SMOKING
 
Die Motoren sprangen an, und die Stewardessen kontrollierten die Sicherheitsgurte. Das Flugzeug begann zu rollen, schwenkte auf die Startbahn ein und stoppte. Die Motoren drhnten, das voll abgebremste Flugzeug begann zu vibrieren, ein letzter Test der Triebwerke und Bremsen vor dem Start.
 
Vollgas, das Flugzeug begann zu rollen, es beschleunigte, donnerte die Startbahn hinunter und hob ab, verschwand schlielich in den tief hngenden Wolken. Auf viertausend Fu, schien die Sonne. Die Motoren wurden auf Reiseflugleistung gedrosselt.
 
Flarrow registrierte jedes Detail dieses Fluges, es war ja schlielich sein erster.
 
Ein hastig serviertes skandinavisches Frhstck war da nicht so interessant. Dann schon eher die Stewardessen, da sind sich die beiden einig – Danske. Pike!!!
 
Eine Stunde Flugzeit war herum. Das Flugzeug tauchte in die Wolken ein. Der Landeanflug auf Kopenhagen begann. Als die Erde wieder sichtbar wurde, fiel sein Blick auf die Ostsee. „Es ist der Sund“, sagte er, „Kopenhagen liegt doch am Sund“, und Oldie nickte: „Sicher, es ist der Sund und nicht der Belt.“
 
Der Erdboden kam nun schnell nher. Ein kurzes Quietschen, das Flugzeug hatte aufgesetzt, bremste ab und rollte, langsamer werdend, auf die Empfangshalle zu. SAS bedankte sich und wnschte noch einen schnen Tag in Kopenhagen, aber die Passagiere hrten schon nicht mehr zu, die Gedanken der Seeleute bewegten sich eh schon mehr in Richtung Neue Welt.
 
Glitzernde Fassaden beeindruckten, besonders, wenn man vorher noch nie so etwas gesehen hatte. Zum ersten Mal auf einem internationalen Flughafen! Er, Flarrow, war mitten drin, in dieser groen, weiten, internationalen Welt. Sie war real, greifbar, zum Anfassen gewissermaen. Das machte schon stolz, und er pflegte seinen Narzissmus!
 
Dann eine klare Stimme ber Lautsprecher; SAS rief den Flug SK 915 nach New York auf. Das Boarding begann: Abfertigung, Passkontrolle; eine Treppe abwrts fhrte zum Flugfeld und zur wartenden DC8. Ein Riesenvogel, vier Triebwerke mit je 8.000 Kilogramm Schub, Reisegeschwindigkeit 970 km/h, bis zu 180 Sitze, Startgewicht 160 Tonnen. Das waren Dimensionen, an die man sich erst einmal gewhnen musste. Eine Gangway fhrte hinauf zur Entrance, wo ihn das maskenhafte Lcheln der Stewardessen willkommen hie. Das ist eben ein ganz vornehmer Laden hier, dachte er, und sie wurden freundlich eingewiesen.
 
Von seinem Sitz am Fenster aus konnte er den Sund sehen. Die Ostsee dste ruhig vor sich hin, Sonnenstrahlen gleiten auf dem Wasser.
 
„Als ich in der DDR auf einem Fischdampfer fuhr, sind wir hier oft vorbei gekommen. Da haben wir immer hinber geschaut zu den Silbervgeln und Sehnsucht nach der groen Freiheit gehabt, verstehst du?“ Oldie verstand nicht: „Auf einem Fischdampfer? Das muss doch ein Scheileben sein. Ob ich das machen wrde, wei ich nicht.“
 
Das dumpfe Plopp, mit dem die Einstiege geschlossen wurden, lenkte ab. Die Maschine begann zu rollen, weit hinaus auf das Flugfeld. Dann heulten die Turbinen auf, und sie wurden von der Beschleunigung in die Sitze gepresst. Schon fast am Ende der langen Startbahn, ging die Nase fnfzehn bis zwanzig Grad nach oben und hob ab. Die Maschine schoss frmlich in den Himmel, viel steiler als die Metropolitian in Hamburg. Mit klick, klick, klack fuhr das Fahrwerk ein. Ein Gefhl des Schwebens stellte sich ein, whrend die Erde in der Tiefe verschwand. Nach zwanzig Minuten erloschen die Signallampen unter der Rumpfdecke. Das Klicken der Gurtschlsser ging mit einem Aufatmen einher. Feuerzeuge zndeten die ersten Zigaretten an. Entspannung, obwohl das Flugzeug weiter stieg. Mit Erreichen der Reiseflughhe von 11.800 Metern gab es ein zweites skandinavisches Frhstck. Danach wurden Zigaretten (DM 1,26), Bier (DM 1,20), Whisky Soda (DM 2,80) sowie Kaffee, Tee und Softdrinks angeboten.
 
Der Druckausgleich lie die Trommelfelle knistern, der Kabinendruck wurde abgesenkt.
 
Der Himmel ber dem Flugzeug war tiefblau bis schwarz. „Das Weltall, gar nicht mehr weit weg“, meinte Oldie. Unter dem Flugzeug atemberaubendes, strahlendes intensives Wei der Wolkentrme. Eine bisher nie gesehene Landschaft nahm das Auge des Betrachters gefangen. Die Sonne war langsamer geworden, weil das Flugzeug mit rund 900 km/h hinter ihr her war.
 
Die Schwimmwesten wurden vorgefhrt und Hinweise zum Verhalten bei Notlandung und bei einem Abfall des Kabinendruckes gegeben. Danach wieder Angebote von Kaffee, Tee oder Softdrinks. Nach eine guten Stunde waren sie ber Aberdeen, vermeldete eine Stewardess ber den Bordlautsprecher. Es ging nach Norden auf einem Grokreis, der die krzeste Verbindung nach New York darstellte. Eine Stunde spter rollte das Abendessen an: Steak, junge Erbsen, Kartoffeln und als Nachtisch irgendein Pudding. Sie lieen es sich schmecken, bei einer Auentemperatur von -50C, mitten im Himmel sozusagen. Danach Kaffee und die unvermeidliche Zigarette. Tief unten zog, deutlich erkennbar, ein Frachter seine Bahn. Flarrow rechnete. Bei dieser Reisegeschwindigkeit legten sie in einer Flugstunde mehr als die Tagesdistanz eines Fnfzehn-Knoten-Schiffes zurck! Das Etmal der BERLIN wurde hier an Bord zum „Stunden–Etmal“!
 
Irgendwann begann die Sonne zu sinken. Das Flugzeug hatte lngst Kap Race passiert, sdstlich davon liegt die „TITANIC“ irgendwo auf dem Grund des Atlantiks. ber Nova Scotia erreichten sie das Festland, die Neue Welt. Alles am Boden machte den Eindruck eines Spielzeuglandes. Gulliver kam ihm in den Sinn. Dann begann der Sinkflug, spter kamen die Zeichen fr das Anschnallen und No Smoking. Der Kabinendruck stieg, man muss schlucken. Schlucken, Sinken, Schlucken, Sinken. - Das Flugzeug ging in eine Warteschleife ber New York. Oldie staunte und Flarrow erklrte. Manhattan, das Empire State Building, die lange Reihe der Piers am Hudson mit ein paar Musikdampfern im Abendsonnenschein.
 
Landeanflug auf den Flughafen IDLEWID, der schon bald in „JOHN FITZGERALD KENNEDY AIR PORT“ umbenannt werden wrde. Flarrows Uhr zeigte eine Stunde vor Mitternacht, als die Triebwerke abgestellt wurden und die Maschine zum Stillstand kam. In New York war es 18:00 Uhr.
 
Leicht benommen und mde bewegten sie sich zum Ausgang, der hier EXIT hie. Beim Betreten der groen Empfangshalle waren sie in Amerika und lieen das grelle zermrbende Fauchen eines startenden Dsenjets hinter sich.
 
Abfertigung - Zoll, Visa, Seefahrtbuch werden kontrolliert. Die Leute fr die „CAP DELGADO“ stiegen in New York aus. Ein Bus brachte sie zum Schiff.
 
Nach San Franzisko waren es nun nur noch vier Personen, zwei nautische Offiziere, Steuerleute und zwei technische Offiziere, Schiffsingenieure, fr CAP VALIENTE. Sie mussten noch einige Stunden auf ihren Weiterflug nach San Francisco warten, durften aber den Flughafen nicht verlassen.
 
Der Shuttlebus bentigte eine Viertelstunde zum Schalter von AMERICANE AIRLINES. Ein Flughafen mit fr deutsche Verhltnisse unbekannten Dimensionen. Inzwischen war es Nacht geworden. Der Agent hatte sie bei AA abgeliefert und sich verabschiedet. AA hatte die Kontrolle bernommen. Sie durften den Sicherheitsbereich nicht mehr verlassen. Angst vor einer dann illegalen Einreise in God’s own Country!
 
Der Zweite Offizier schlug vor, etwas gegen die Mdigkeit zu unternehmen. Und so rkelten sie sich in den Polstersesseln bei einem Whisky Soda. Welch ein Feeling !
 
23:00 Uhr Ortszeit. AA rief den Flug nach San Franzisko auf. Dieses Mal ist es eine Boeing 707, nur mig besetzt. Kaum dreiig Passagiere suchten sich ihre Pltze. Flarrow wurde aus ihm nicht bekanntem Grund einer Stewardess anvertraut, die ihn ganz nach achtern bat und die letzte Sitzreihe anwies. Die Begrndung verstand er nicht, weil in Englisch. Es hatte aber irgendetwas mit „Immigration“ zu tun.
 
Startprocedere - Abheben, Steigflug, New York bei Nacht. Sie waren jedoch alle viel zu mde, um von der Schnheit dieses Bildes beeindruckt zu sein.
 
Das schaffte allerdings die Stewardess bei Flarrow, die bei Erreichen der Reiseflughhe lchelnd erschien und auf der gegenberliegenden Sitzreihe Platz nahm. Fr die Nacht hat sie sich ihrer Uniform entledigt, und das berkleid aus Nylon lie tiefe Einblicke so lange zu, bis die Kabinenbeleuchtung verlosch.
 
Flarrow schaute die Sitzreihe entlang. Es waren berwiegend Soldaten, Marineoffiziere, Geschftsleute und Studenten, die in dieser Nacht nach „SF“ unterwegs waren. Westward Ho!
 
Im Einschlafen nahm Flarrow ein schrg gegenber sitzendes Liebespaar war, eng umschlungen und offenbar selig. Friedliche Ruhe im abgedunkelten Rumpf einer 707 bei 850 km/h.
 
Ein ungewhnliches Schtteln und Rtteln weckte ihn. Drauen zuckten Blitze durch die sonst rabenschwarze Nacht. Sturmben zerrten am Flugzeug, lieen seine Tragflchen vibrieren, es in Luftlcher fallen. Erhebliche Turbulenzen, Gewitter, Fasten Your Seat Belt! Dann wurde es recht pltzlich ruhig. Die Gewitterfront lag hinter ihnen. Der Mond kam heraus, und tief unter ihm waren gewaltige Felsmassive zu erahnen, die Sierra Nevada. Und dann, ein erhabenes, silbriges Glitzern voraus. Der Stille Ozean im Mondlicht, scheinbar in majesttischer Ruhe.
 
Da lag er vor ihm, der Pazifik, den er befahren wrde, vielleicht fr lange Zeit.
 
Das Gerusch der Triebwerke wurde leiser, der Sinkflug hatte begonnen. Die Lichter von Oakland und San Francisco kamen in Sicht. Anschnallen. Der Pilot flog eine groe Schleife. Landeklappen und Fahrwerk fuhren aus, Aufsetzen, Umkehrschub und Ausrollen bis vor die Empfangshalle.
 
Der Morgen dmmerte, als sie ihr Gepck im Buick des Agenten verstauen und in der frischen kalifornischen Luft tief durchatmen.
 
Der Buik, ein Caravan, fuhr los. Leise, kaum hrbar der Motor.
 
„Sehr gerumig“, sagte Flarrow. „Amischlitten“, meinte Oldie.
 
Auf dem Highway 101 rauschten sie dem Hafen entgegen, immer am Ufer der San Franzisco Bay entlang. Eine groe Stahlbrcke beeindruckte, und der Agent sagte irgendetwas von Oakland Bay Bridge.
 
Sie kamen in die Stadt, es ging auf The Embarcadero zum Liegeplatz der CAP VALIENTE. Berth 9; der Buick fuhr direkt bis zur Gangway.
 
Gepck ausladen, Oldie schaute zum Schornstein der VALIENTE, der den Reedereifarben entsprechend wei mit rotem Topp gemalt war.
 
„Fllt dir dazu was ein? - Die Nillenkoppreederei!“ Oldie liebte die kleine Reederei Komrowski, die ihn aber im Moment nicht einstellen konnte, mangels Bedarf. Deshalb war er auf die Hamburg-Sd ausgewichen. Alles, was zu dieser Reederei gehrte betrachtete er mit Skepsis.
 
Flarrow hatte sich die Hamburg-Sd ausgesucht, wollte hier Karriere machen und sah das alles natrlich positiv. Auerdem war er ein Shiplover. Sein Schiff musste sympathisch sein, nach dem Motto, das Auge liebt mit.
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„CAP VALIENTE“
 

 
Ihm gefielen die Linien der VALIENTE auf Anhieb. „Ist sie nicht wie eine Yacht, Oldie?“, fragte er. „Nur dass sie 120 Meter lang ist, deine Yacht“, antwortete der eher abwertend.
 
Dann kamen zwei Matrosen von Bord, die sich um das Gepck kmmerten, und der wachhabende Offizier sagte: „Willkommen an Bord!“ Der Zweite Ingenieur erschien und lud sie ohne viel Worte zum Frhstck in die Offiziersmesse ein. Er erzhlte, dass alle Leute hier schon mindestens fnfzehn Monate an Bord wren. Urlaubgesuche seien aus verschiedenen Grnden abgelehnt worden, die Realitt sei aber der bestehende Personalmangel. „Sie knnen sich denken, wie gro die Begeisterung hier an Bord ist. Jeder hat die Schnauze grndlich voll.“ Oldie sah Flarrow mit einem viel sagendem Blick an. Der hatte auf den Tonfall des Zweiten geachtet; wie er das gesagt hatte war ihm aufgefallen. Gehrte der auch zu den Lustlosen?
 
Der Chief tauchte auf: „Berger, herzlich willkommen an Bord. Sie haben sich schon mit den anderen Herren der Messe bekannt gemacht? - Na, dann kommen Sie doch bitte gleich mit, damit wir das geregelt kriegen.“ Nun wurde vorgestellt. Die Ablsenden den Abzulsenden, die schon fr den Landgang umgezogen waren.
 
Grundstzliches wurde gefragt, wie: „Ach da kommen Sie beide direkt von der Schule? Sie waren im gleichen Semester und kennen sich gut.“ - „Motorerfahrungen?“ - „Aber wir sind hier ein Vollkhlschiff, da luft es nicht so wie bei den einfachen Trockenfrachtern, bedenken Sie das immer, meine Herren.“ Schlielich kam er zum Schluss: „Bueno, da werde ich doch gleich einmal die Stationen einteilen.“
 
Oldie bekam die Hilfsdieselstation, Flarrow die Hauptmaschine und die Null-Vier-Wache. Oldie wrde demnach Acht-Zwlf gehen.
 
„Ja, meine Herren, dann machen Sie doch bitte gleich die bergabe mit ihren Kollegen.“ Damit waren sie entlassen und gingen nun in Ihre Kabinen, wo die bergabe stattfinden sollte.
 
In der Kabine griff sich Flarrows Vorgnger sein Handgepck und sagte: „Also, hier ist alles ok, und die Unterbringung ist ja auch recht hbsch, es gibt kaum Vibrationen. Da haben Sie es gut getroffen. Ich muss nun los, das Flugzeug wartet ja bekanntlich nicht.“
 
Damit verschwand er und lie einen vllig sprachlosen Flarrow zurck. Dann klopfte es, der Messesteward brachte den Koffer, stellte sich vor und wurde nach einem kurzen Gesprch gleich plump vertraulich: „Also, wenn Sie mal irgendwelche Probleme haben sollten, da knnen Sie sich ganz auf mich verlassen, ich helfe Ihnen gern.“ Whrend Flarrow noch stutzig war, trat Oldie ein: „Was ist mit Deiner bergabe?“ - „So gut wie keine, er ist einfach abgehauen, alles wre hier ok.“ - „Wie bei mir auch.“ Und nachdem der Steward verschwunden war: „Hier ist vielleicht was los, darber mssen wir mit dem Chief sprechen.“ - „Vielleicht ist es besser, erst einmal den Zweiten anzusprechen?“ - „Richten wir uns erst einmal ein, aber darber reden mssen wir. Mglichst noch heute.“
 
Der Zweite trat ein und fragte nach dem Betriebshandbuch fr die Hauptmaschine, das msste in der Backskiste unter der Koje liegen. Dort lag es aber nicht. Der Chief kam dazu, wurde gleich nervs und lie alles auf den Kopf stellen. Das Betriebshandbuch war unauffindbar. „Wieso haben Sie sich das Betriebshandbuch nicht zeigen lassen?“ - „Die bergabe bestand nur aus dem einem Satz, dass hier alles ok wre.“ - „Ist der Dritte etwa schon von Bord?“ - „Er hat gesagt, dass sein Flugzeug nicht warten wrde.“
 
Da strzte der Chief davon, ber die Gangway an Land. Er stieg mit dem Agenten in den Buick, der in schneller Fahrt in Richtung Highway 101 verschwand. Der Zweite murmelte ein paar unfeine Stze und verschwand in seiner Kabine. Oldie, der die Geschichte miterlebt hatte, sagte: „Na, haben wir es nicht gut getroffen? Tolle Leute haben die bei der Nillenkoppreederei!“ - Na ja, meinte Flarrow, das Betriebshandbuch mitnehmen oder wegschmeien, was fr einen Sinn soll das denn machen?
 
Sie standen auf dem Achterdeck, als der Chief zurckkehrte. Wild gestikulierend schwang er das Betriebshandbuch und noch auf der Gangway schrie er: „Ich hab’ es, ich hab’ es!“ Und dann gab er Flarrow das Buch mit den Worten: „Der Kerl hatte das Buch im Handgepck, er wollte es doch tatschlich mitnehmen!“
 
Flarrow hielt das Buch in den Hnden. Es war mindestens drei Kilogramm schwer. Da fragte er sich schon nach dem Sinn dieser Aktion. War es vielleicht ein Diebstahl? Ohne das Betriebshandbuch konnten sie keine Ersatzteile bestellen, da waren sie aufgeschmissen. Gegen wen ging das Spiel, und was fr eine Bordkameradschaft war das hier?
 
Er gab das Handbuch dem Zweiten, der es ja nachgefragt hatte und ging dann zu Oldie. Sie beschlossen, nun misstrauisch zu sein und zusammenzuhalten. Irgendetwas stimmte hier an Bord einfach nicht.
 
Flarrow grbelte noch immer, whrend er in seine Kabine einzog und alles einrumte. Klein aber kuschelig war sie, geradezu komfortabel gegenber der auf der CAPERATA. Keine Stahlmbel, sondern Vollholz. Eine Sitzbank querschiffs, die Koje lngsschiffs eingebaut, ein Sessel, ein Tisch. Grozgiger Schrank und ausreichend Stauraum in den Backskisten unter der Koje und ein grozgiges Waschbecken mit warmem und kaltem Wasser.
 
Dusche und Toilette im Waschraum fr Ingenieure, Elektriker und Assistenten, gleich gegenber, bequem zu erreichen, und nur ein Sprung zum Maschinenraum.
 
Nach dem Mittagessen machte sich Mdigkeit bemerkbar, denn sie waren ja ber dreiig Stunden auf den Beinen gewesen. Der Brief nach Hause konnte warten, und deshalb verschwand Flarrow erst einmal in der Koje.
 
Der Messesteward weckte zum Abendbrot, aber Flarrow wurde nur schwer wach. Das war kein Wunder, denn seine biologische Uhr zeigte auf drei Uhr. Das Abendessen wurde aufgetragen, als Flarrow die Messe betrat. Der Kapitn war anwesend, und Flarrow stellte sich vor. Es folgte ein bisschen Palaver, ein paar Begrungsfloskeln, und mit dem Wunsch auf eine gute Zeit hier an Bord verlie er die Messe, um im Salon zusammen mit dem Chief und dem Ersten Offizier zu Abend zu essen.
 
Es gab auf der VALIENTE drei Messen, den Salon, die Offiziersmesse und die Mannschaftsmesse, wo Mannschaftsdienstgrade und Unteroffiziere (Bootsmann, Storekeeper, Koch, Chiefsteward) die Mahlzeiten einnahmen. Alle drei Messen bekamen die gleiche Verpflegung. Im Salon gab es allerdings das bessere Geschirr. Das lag daran, dass die VALIENTE auch fnf Passagiere befrdern konnte, die gegebenenfalls auch im Salon verpflegt wurden.
 
Beim Dessert sagte der Zweite Offizier, dass man einen Messevorstand bestimmen msste. Der Zweite Ingenieur antwortete: „Wenn Sie so etwas brauchen, dann machen Sie das doch, oder hat jemand etwas dagegen?“ - „Wat soll dat denn?“ lie sich der Funker vernehmen, und der Elektriker schttelte den Kopf. Die Assistenten sagten gar nichts, so als gehrten sie gar nicht dazu. Die Dritten Ingenieure schwiegen sich aus, nur der Dritte Offizier stimmte diensteifrig dem Zweiten Offizier zu. Der stellte keine Gegenstimme fest und sagte: „Na gut, dann mache ich das.“ Flarrow konnte mit der ganzen Geschichte nichts anfangen. Sie konnten einfach den Zweiten Offizier nicht begreifen, warum wollte er das? Es war doch bisher wahrscheinlich auch ohne Messevorstand gegangen. Flarrow blickte in die Runde. Alle Offiziere trugen sauberes Khakizeug und einen schwarzen Schlips, nur die Assistenten, die ihren eigenen Tisch hatten, trugen entweder nur Hemd und Hose oder aber Teile ihrer Uniform. Einer hatte ein buntes Sporthemd unter der Khakijacke, der die Hlfte aller Knpfe fehlte. Keiner trug einen Schlips. Sie sahen also gegenber den Offizieren, welche sie manchmal abwertend Streifentrger nannten, ziemlich unangezogen aus. Offensichtlich strte das aber niemand.
 
Der Zweite Offizier begann ein Gesprch mit dem Dritten. Der sollte doch gleich eine Kleiderordnung erarbeiten, damit jeder wsste, welche Uniform zu welchen Anlssen zu tragen wre.
 
Oldie meinte zu Flarrow: „Mal einen Blick in die Maschine werfen.“ Drauen im Gang aber sagte er: „Ist der noch ganz dicht? Kleiderordnung, sind wir hier im Kindergarten?“ Flarrow verwies auf die Assistenten und die Kleidung, die sie trugen. „Stimmt“, sagte Oldie, „aber das ist Sache unseres Zweiten oder des Chiefs.“
 
Sie betraten den Maschinenraum. Vom Maschinenraumeingang blickten sie auf neun wei lackierte Zylinderdeckel des Hauptmotors, die von den Flurplatten der Zylinderstation eingerahmt waren. Ein Niedergang fhrte ber zwei Decks hinunter zum Fahrstand. Seitlich des Hauptmotors standen vier Hilfsdiesel, ber denen lgeschwngerter Dunst lag. Die querschiffs am vorderen Maschinenraumschott befindliche Schalttafel war durch den Dunst hindurch nur undeutlich zu erkennen. Es stank nach verbranntem Schmierl, alles war verlt, schmutzig und ungepflegt. Der wachhabende Schmierer lief in Handschuhen herum. Er sah sie sehr wohl, schenkte ihnen aber keine Beachtung. Er nahm eine der Drei-Liter-lkannen, ging zu den Hilfsdieseln und goss einen dicken Strahl Schmierl ber alle Zylinder der laufenden Motoren. Sofort verdichtete sich der ldunst, und auf dem Abgaskanal verbrannte l, was widerlich stank. Dort, wo fr die Kipphebel und Ventile einige Tropfen mit einer Spritzkanne gengt htten, wurde hier an Bord eine solche Sauerei angerichtet. Auf der BERLIN htte der Erste wahrscheinlich einen Tobsuchtsanfall bekommen.
 
Sie stiegen nach oben, und kaum, dass sie in Oldies Kabine waren, legte der los: „Wie kann so etwas passieren, bei einer so groen und bekannten Reederei? Rudolf August Oetker ist doch wer, sogar in Hamburg.“ Flarrow schwieg dazu. Er wusste nur eines, es wrde jede Menge Arbeit geben, und das nicht nur an den Maschinen, sondern auch mit dem Maschinenpersonal.
 
Abends kam der Chief zu Flarrow. „Sie machen morgen Triebwerkskontrolle. Ich mchte, dass Sie auch die Fundamentbolzen kontrollieren. Sie haben ja gesehen, was mit Ihrem Vorgnger los war. Wir sollten deshalb alles genau prfen und kontrollieren. Wissen Sie mit diesen Arbeiten Bescheid?“ - „Natrlich“, sagte Flarrow, dem so langsam klar wurde, was hier an Bord lief. Die Stimmung war weit unter Null, weil die Leute nicht abgelst wurden. Und da die Fhrung dem nichts entgegen zu setzen hatte, blubberte alles vor sich hin. Hier wurde nicht gefhrt, sonder die Leute machten, was sie wollten! CAP VALIENTE war ein schnes Schiff, vor allem uerlich. Aber wie sah es innen aus?
 
Am nchsten Morgen verteilte der Zweite die Arbeit und verschwand danach sofort nach oben. Flarrow stieg in das Triebwerk der Hauptmaschine. Alles sah gut aus, auch in der Kurbelwanne war alles sauber. Genauso verlief die Fundamentbolzenkontrolle. Ein paar lose Fundamentbolzen musste er nachziehen, das war alles.
 
Oldie hatte sich inzwischen die Hilfsdiesel vorgenommen. Diese modernen Viertaktmotoren hatten Zentralschmierung, an die natrlich auch Ventile und Kipphebel angeschlossen waren. Deshalb konnte man mit Abdeckhauben aus Aluminium die Ventilsteuerung und die Brennstoffventile abdecken. Die Abdeckhauben waren aber nicht vorhanden, denn es wurde ja von Hand geschmiert. Oldie fand sie schlielich nach intensiver Suche in einer Schmuddelecke des Maschinenraums. Warum waren sie nicht montiert? Ein Achselzucken des Storekeepers war die Antwort auf Oldies Frage. Irgendwann war eine der dnnen Leitungen, die das l an die Schmierstellen transportierte, verstopft gewesen. Da war es einfacher, auf Schmierung mit der lkanne umzustellen, als die Leitungen zu reinigen.
 
Am Nachmittag wurden die Splluftventile der Kolbenunterseiten der Hauptmaschine gewechselt. Auffallend, mit welcher Lustlosigkeit diese Arbeit ausgefhrt wurde. Der Zweite lie sich berhaupt nicht sehen. Auf Flarrows Frage hie es: „Der hlt Mittagsschlaf.“ Die Splluftventile waren vllig verschmiert. Eine Teer hnliche Substanz hatte die Ventilfedern verklebt, was ihre Funktionsfhigkeit sehr in Frage stellte. Zur Reinigung wurden sie nun in ein lfass getan, das mit einem chemischen Reiniger gefllt war. Flarrow sah sich das an, sagte aber nichts dazu. Ihm fehlte die Erfahrung mit solchen Zweitaktmotoren und dem Schwerlbetrieb.
 
Der Tag ging zu Ende, der Lschbetrieb ging weiter bis spt in die Nacht. Oldie hatte Bordwache, und Flarrow studierte das Betriebshandbuch der Hauptmaschine. Das Schiff war wie tot, weil fast alle Leute an Land waren.
 
Am nchsten Morgen sagte der Storekeeper, dass in der Werkstatt noch Brennstoffventile lgen, die berholt werden mssten. Der andere Dritte htte nichts daran getan. Es zeigte sich, dass der ganze Reservesatz zwar in den Halterungen an der Wand hing, aber nicht berholt war. Der Zweite wusste davon nichts. Als es ihm gesagt wurde, zuckte er nur die Achseln: „Dann muss es eben jetzt gemacht werden.“ Nun hatte Flarrow zu tun und stellte fest, dass es mit Ersatzteilen sehr schlecht aussah. Verschleiteile, die aufgearbeitet werden mussten, wurden nach Deutschland geschickt, weil es in den Staaten entweder keine Mglichkeit gab oder die Arbeit zu teuer war. Angeblich waren Ersatzteile fr das Schiff mit der Halbjahresausrstung unterwegs, aber niemand wusste genau, wann und wo sie die VALIENTE erreichen wrden. Der Zustand der Brennstoffventile war mehr als mig. Die Maschine hatte ja neun Zylinder und neun Brennstoffventile mit neun Dsenelementen. Neben dem Reservesatz, der vorgeschrieben war, gab es als eigentliche Ersatzteile nur fnf Dsenelemente, zwei davon gebraucht!
 
Flarrow protestierte, aber der Zweite lachte nur und verwies auf die ausbleibende Halbjahresausrstung, die der Chief seiner Meinung nach nicht energisch genug anforderte.
 
Flarrow fand bei der berholung der Brennstoffventile eine pastenartige Substanz mit salzhaltigen Ausscheidungen in den Dsenelementen, die eine ausreichende Khlung behinderten. Die chemische Behandlung der Khlwasserkreislufe besorgte der Zweite. Aber der konnte sich diese Ausscheidungen aus dem Dsenkhlwasser auch nicht erklren. Das wre schon lnger so, und man msste wahrscheinlich damit leben. Schlielich baute Flarrow die gereinigten Brennstoffventile wieder zusammen, prfte die Funktionsweise, stellte den Abspritzdruck ein und hngte sie an den dafr vorgesehenen Platz an der Schottwand. Sie funktionierten recht und schlecht, man wrde also sehen.
 
Am spten Nachmittag waren sie seeklar und liefen aus. Nchster Hafen war Long Beach, etwa zwei Tagereisen entfernt. Flarrow hatte Manverwache, blieb aber noch unten, bis die Hauptmaschine hochgefahren war. Er schlich um die Maschine wie der Fuchs um die Gans. Misstrauisch verfolgte er jedes Gerusch, hrte seine Maschine ab wie ein Arzt den kranken Patienten, und langsam gewhnte er sich an alle ihre Gerusche.
 
Mitternacht. Flarrow lste Oldie ab, und whrend der ihn ber dies und das informierte, verschwanden die beiden Assistenten nach oben, spter auch Oldie. Flarrow war allein im Maschinenraum, seine erste Seewache als Ingenieur hatte begonnen, und ihm wurde bewusst, dass er nun Verantwortung zu tragen hatte.
 
Dann kam Flarrows Assistent mit zwei Tellern voller Rhrei wieder herunter. Flarrow dankte fr das unerwartete Frhstck. Sie waren zu Zweit auf Wache. Die Khlanlage war auer Betrieb, weil die Khlladung in San Francisco gelscht worden war. Bei einer Muck heien Kaffee teilte der Assistent mit, wie die Wachen bisher gegangen worden waren. „Also, wir wechselten uns nachts immer ab. Es gengt ja, wenn nur einer von uns hier unten ist. Sie fangen an und knnen sich jetzt in die Koje hauen. Ich wecke Sie dann rechtzeitig, bevor der Zweite auf Wache kommt.“ Flarrow fiel die Kinnlade herunter. Sprachlos blickte er seinen Assistenten an. Konnte das wahr sein oder nutzte der Assistent nur seine Unwissenheit aus? Wenn ein Wachingenieur auf See whrend seiner Wache einfach schlafen ging, dann war das eine schwere Verfehlung seiner Dienstpflicht, die bestraft wurde und das Patent kosten konnte. Man hatte sich an ein bequemes Leben gewhnt, weil es keine Kontrolle gab. Die Wachingenieure hatten sich von den Assistenten einwickeln lassen. Das war verkehrte Welt, und kriminell war das dazu! Flarrow begriff, dass es nun um Sein oder Nichtsein fr seine Stellung an Bord ging. Entweder, er setzte sich sofort durch, was auf jeden Fall rger bedeutete, oder er war zuknftig der Knecht der brigen Mannschaft.
 
„Wie viel Fahrzeit haben Sie?“ fragte er den Assistenten. - „Wieso ist das wichtig?“ - „Ist das Ihr erstes Schiff?“ - „Ich habe, ungefhr zwei und ein halbes Jahr Fahrzeit, und das ist mein zweites Schiff. Aber warum fragen Sie das?“ - „Wie lange sind Sie hier an Bord?“ - „Zwlf Monate.“ - „So, dann werden Sie sich ab sofort etwas umgewhnen mssen. Wir gehen die Wachen zusammen und zwar im Maschinenraum. Wenn hier jemand nach oben geht, tut er das auf meine Order hin. Ich bestimme, erlaube oder verbiete das. Alles klar?“ Nun war der Assistent sprachlos, und ehe er zu Wort kam, setzte Flarrow noch einen drauf. „Glauben Sie nicht, dass ich Sie brauche, blo weil ich neu an Bord bin. Wenn Sie bisher hier allein Seewache gegangen sind, werde ich das doch wohl auch knnen, das ist doch logisch. So, und jetzt gehen Sie Ihre Wache vernnftig, wie sich das gehrt. Das werden Sie doch wohl noch knnen.“ Darauf sprachen Sie die ganze Wache ber kein Wort mehr mit einander.
 
Der Assistent meldete sich ordnungsgem zum Wecken ab, und berhaupt merkte Flarrow sehr schnell, dass er im Grunde ein guter Mann war. Allerdings interessierte er sich nicht fr die Schule. Er hielt Flarrow fr einen, der nur mit seinem Patent prahlte. Von Ausbildung hielt er gar nichts, vor allem, weil er seinen Job ausgezeichnet beherrschte. Was er nicht fertig brachte, war die Unterordnung unter den Wachingenieur. Er kannte sich aus. Da brauchte er kein Studium und schon gar kein Patent. Damit gaben ja die Inhaber immer nur gewaltig an, liefen in Uniform herum und schwtzten dummes Zeug, weil sie sonst nichts weiter konnten. Diese Einstellung verhinderte das Entstehen von gegenseitigem Vertrauen. Flarrow war immer auf der Hut, kontrollierte jede Ttigkeit des Assistenten, der es nicht wagte, sich ber Flarrows Anweisungen hinweg zu setzen, aber gleichwohl jedes bisschen Freiraum demonstrativ fr sich zu nutzten verstand. Man respektierte sich, zu einer vertraulichen Zusammenarbeit reichte es nicht. Da auch auf der Acht-Zwlf-Wache ein anderer Wind wehte, hie es sehr bald: „Neue Besen kehren gut. Aber warten wir mal ab, wie lange die das durchhalten.“
 
Der Zweite verhielt sich vllig neutral und so mussten sich die beiden Neuen allein durchbeien. Ab und zu tauchte der Chief auf, hatte diese und jene Wnsche, die so oder so erfllt wurden. Eine klare Fhrung gab es nicht. Es lief alles so vor sich hin. Auch der Chief lebte mehr oder weniger in seiner Kammer und zeigte sich seinen Leuten kaum.
 
Sie liefen pnktlich in Long Beach ein, wo sofort mit dem Laden fr Australien und Neuseeland begonnen wurde. Long Beach war ein riesiger Hafen und man lag weit weg von der City. Da blieben Oldie und Flarrow lieber an Bord. Beide hatten inzwischen eine Bestandsaufnahme ihres Ressorts gemacht und eine Aufstellung dringend bentigter Ersatzteile dem Chief vorgelegt. Der sah sich das kaum an und lchelte etwas schief. Es wrde ja alles mit der, allerdings bereits berflligen, Halbjahresausrstung kommen. So lange mssten sie sich schon gedulden. Auerdem mssten auf dieser Ausreise zwei Hilfsdiesel berholt werden und nicht alle vier. Und fr zwei Hilfsdiesel htten sie noch genug Ersatzteile an Bord. Die Hauptmaschine mache ja keine Probleme. Natrlich wre die Ersatzteilsituation nicht gerade gut, aber immerhin doch ausreichend. Damit war die Audienz beendet.
 
Am nchsten Nachmittag gingen sie in See. Der Groe Ozean empfing sie freundlich. Ruhige See und ein blauer, wolkenloser Himmel. Das Reiseziel war Auckland auf Neuseeland. Um das zu erreichen brauchten sie ungefhr siebzehn Tage, je nach den Wetterbedingungen, die der Pazifik fr sie bereithalten wrde.
 
CAP VALIENTE war ein Vollkhlschiff, welches im Zuge des Ausbaus der Khlschiff–Kapazitten der Hamburg-Sd in den Jahren 1958/60 zusammen mit den Schwesterschiffen „CAP DOMINGO“ und „CAP CORRIENTES“ bei Howald in Kiel gebaut worden waren.
 
Die Daten dieser Klasse waren: 4.113 BRT / 4.340 tdw / 6.230 m / 230.000 cbf; Lnge . A.: 125,6 m; Breite: 15.6 m; Antriebsanlage: 9-Zylinder-Zweitakt, 6.000 PSe, MAN 9K 700/1200 A; Dienstgeschwindigkeit: 18 Knoten; Elektrische Anlage: 1.000 kVA / 380/220 V; Besatzung: 40; Passagiere 5.
 
Die Schiffe waren keine reinen Fruchtschiffe, sondern fr weltweite Khlschifffahrt ausgerstet. Deshalb waren die Laderume so konstruiert, dass auch schwere Teile oder Kisten, wie beispielsweise Maschinenteile oder LKW geladen und transportiert werden konnten. Es gab vier Laderume und zwei kleine Khlrume, manche Ladungsoffiziere nannten sie Luke fnf und sechs, weil nach deren Meinung ein Sechslukenschiff mehr her machte als ein Vierlukenschiff. Die Khlrume waren jedoch fr kleinere Partien Khlladung, fr die die Laderume zu gro waren, bestimmt. Die Geschwindigkeit entsprach der von modernen Fruchtschiffen, die beispielsweise Bananen im Liniendienst zwischen Mittelamerika und Bremerhaven befrderten.
 
Aus Sicht der Maschinencrew, die eher nach dem Arbeitsumfang urteilte, waren es neun Kolben und die angehngte Splluftpumpe der Hauptmaschine. Vier Sechszylinder Hilfsdiesel fr die Stromerzeugung. Vier Khlkompressoren, davon zwei Achtzylinder-V-Maschinen. Die zugehrigen Verflssiger und eine ganze Reihe Hilfsaggregate, wie Frischkhl- und Seekhlwasserpumpen, Separatoren fr die Brennstoff- und Schmierlaufbereitung, Abgas- und Hilfskessel sowie ein zustzliches Heizschlangensystem fr die Beheizung von sechs Sltanks. Die Frischwasserversorgung erfolgte durch einen Seewasserverdampfer. Das von ihm erzeugte Destillat, wurde durch Zusatz von Mineralien in geniebares Trinkwasser verwandelt. In der Werkstatt standen Dreh-, Hobel-, Bohr- und Frsmaschinen sowie entsprechende Werkbnke, ausgelegt fr alle mglichen Instandsetzungsarbeiten. An Deck gab es im Wesentlichen noch zehn Ladewinden, die Ankerwinde, das Heckspill und die Rudermaschine.
 
Wenn die erforderliche Versorgung mit Ersatzteilen und Material gewhrleistet war, konnte die Besatzung den Schiffsbetrieb aufrechterhalten. Lediglich die Arbeiten am Schiffsrumpf, dem Ruderblatt und dem Propeller wurden immer von einer Werft erledigt, weil das nur mglich war, wenn das Schiff dockte.
 
In der Maschine fuhren neben dem Leitenden Ingenieur (Chief) drei Wachingenieure, ein Elektriker, vier Assistenten, ein Storekeeper, zwei Schmierer und zwei Reiniger. Mit diesem Personal hatte der Chief den technischen Schiffsbetrieb durchzufhren.
 
Sie waren nun auf See, und Oldie begann sofort mit der Grundberholung der Hilfsdiesel. Deshalb nderten sie das Wachsystem. Oldie wollte von acht bis sechzehn Uhr gehen, weil das dem Arbeitstag der Tageswache entsprach. Flarrow ging deshalb von zwanzig bis vier Uhr. Der Chief bekam das Ganze erst am zweiten Tag mit und bat freundlich, solches doch bitteschn vorher mit ihm abzusprechen. Der Zweite hatte das also nicht getan. Der nahm den Chief sowieso nicht ernst, was verschiedene Grnde hatte.
 
Flarrow, der mittags zu Beginn seiner Wache mit dem Indikator Znddrcke und Verbrennungsablauf der neun Zylinder der Hauptmaschine prfte, stellte recht groe Unterschiede zwischen den einzelnen Zylindern fest, was aber den Chief nicht beunruhigte. Das wre so bei dieser Maschine. Das leichte Qualmen des Schornsteins regte ihn auch nicht auf, denn das Schiff lief gute siebzehn Knoten, wie immer. Die Dienstgeschwindigkeit von achtzehn Knoten schaffte die VALIENTE nicht.
 
Die Grundberholung der Hilfsdiesel wurde damals nach etwa dreitausend Betriebsstunden fllig. Die wichtigsten Verschleiteile, wie Kolbenringe, sowie Ein- und Auslassventile mussten dann ausgetauscht oder nachbearbeitet werden. Die Berichte ber die Grundberholungen wurden von der Inspektion angefordert, lagen aber natrlich auch bei den Unterlagen fr die einzelnen Hilfsdiesel. Umfangreiche Aufmessungen einzelner Motorteile gaben Auskunft ber das Verschleiwachstum, so dass man recht gut erkennen konnte, ob ein Teil ausgetauscht oder nur nachgearbeitet werden musste. Im ersteren Fall mussten natrlich die erforderlichen Ersatzteile an Bord sein. So waren solche Grundberholungen immer recht umfangreiche und unter Umstnden aufwendige und teuere Arbeiten, die geplant werden mussten.
 
Oldie konnte aus seinen Messergebnissen sehr schnell ersehen, dass man frhere berholungen nicht unbedingt fachmnnisch durchgefhrt hatte. Er lie alle Laufbuchsen ziehen und sah, dass die Konservierung khlwasserseitig vllig fehlte. Die Khlrume im Zylinderblock selbst waren stark verdreckt, und die Lagerspiele waren rasant gewachsen. An einigen Kolben waren die Ringnuten stark ausgeschlagen, weil offensichtlich Reserveringe mit berma gefehlt hatten. Als er die dann im Store fand, war klar, dass hier Faulheit, Bequemlichkeit und Leichtsinn regiert hatten.
 
Die Leute schimpften auf Oldie, weil der sich nach ihrer Meinung an jeder Kleinigkeit festhielt. Da wrden sie ja nie fertig, murrten die einen, Korinthenkacker murrten die anderen. Oldie war jedoch nicht zu bremsen und lie sich nicht irre machen. Ganz besonders schlimm waren die verstopften dnnen lleitungen zu den Schmierstellen der Ventile, die nur schwer zu reinigen waren, weil gute Lsungsmittel fr lkoks nicht an Bord waren.
 
Am dritten Tag der Reise war bei zwei Zylindern der Hauptmaschine der Znddruck erheblich gesunken, der Schornstein begann schwarz zu qualmen, was schlechte Brennstoffzerstubung bedeutete. Die Drehzahl fiel ab. Der Chief sah sich die Sache an und sagte: „Wir stoppen bei Wachwechsel um sechzehn Uhr. Bereiten Sie alles vor.“ Das war weiter kein groes Problem, denn um sechzehn Uhr waren beide Wachen im Maschinenraum. Sein Assistent wollte zunchst nicht mitmachen. Um sechzehn Uhr wre seine Wache zu Ende. Fr Reparaturen wren auerdem auch noch die Tageswchter da, die die berstunden ja bezahlt bekmen. Flarrow machte es kurz, sagte ihm, was diesbezglich in der Seemannsordnung steht und verwies auf wichtige schiffsicherheitstechnische Arbeiten. Das half offenbar. Als der Assistent merkte, dass Flarrow sehr frh die Drehzahl der Hauptmaschine reduzierte, um den Motor langsam zu entlasten, ging er hin und legte die Fllung wieder auf voll. Flarrow bekam das zufllig mit und stellte ihn zur Rede. Er konnte solche Eingriffe nicht dulden, wenn er Respekt und Ansehen gegenber der Crew nicht verlieren wollte. Das Gesprch endete mit einer Drohung Flarrows. Es wrde ein Unglck geschehen, wenn er noch einmal derart gegen ihn arbeiten wrde.
 
Das Stoppen und der Brennstoffventilwechsel gingen glatt ber die Bhne. Die Maschine stand gerade einmal sieben Minuten. Flarrow kmmerte sich sofort um die ausgewechselten Ventile. Beide hatten zwei bis drei Zentimeter lange Kokstrompeten an den Zerstuberplatten. Die Dsenelemente waren schwergngig und ihre Khlrume mit den bekannten salzhnlichen Ausscheidungen gefllt. Flarrow zeigte das dem Zweiten, weil diese Ausscheidungen eigentlich nur vom Korrosionsschutzmittel, welches dem Dsenkhlwasser zugesetzt wurde, kommen konnten. Der Zweite war unsicher und erhhte den Zusatz, ohne Flarrow darber zu informieren. Flarrow glaubte, auf dem richtigen Weg zu sein, lag aber hinsichtlich der Kokstrompeten an den Dsen ziemlich falsch. Er hatte keine Ahnung von der Aufbereitung des Schwerls. Der Separator war eingestellt und funktionierte. Also wurde nichts daran gendert. Der Chief nahm das alles hin, fr ihn war das Geschehen normal. Er freute sich ber den Diensteifer der Dritten, traute ihnen aber nicht so recht. Traute er berhaupt jemandem? Der Zweite verneinte das sofort. Man konnte von Leuten, die mde und enttuscht waren, weil zu lange an Bord und ohne eine Aussicht auf baldige nderung, keine vernnftige Motivation verlangen. Wenn dann noch der Sparfimmel des Chiefs zu einem Mangel an Ersatzteilen und Verbrauchsstoffen fhrte, gab es Probleme. Oldie machte jedoch nicht viel Federlesen und trieb die Leute an, so wie er das als Assistent am eigenen Leib erfahren hatte. In der Mannschaftsmesse wurde deshalb darber geschimpft. Flarrows Assistent sa oft dabei, weil er sich dort wohler fhlte als in der O–Messe, gab aber zu, dass die beiden neuen Ingenieure nicht ganz so bld wren, wie ihre Vorgnger. Doch auch sie wrden bald in den blichen Trott fallen, wie der Zweite. „Wir schaffen das schon, sptestens bis Neuseeland!“ Der Storekeeper, der die meiste Erfahrung hatte, warnte alle. Die Neuen wren irgendwie aus einem anderen Holz. Und die Hilfsdiesel htten es doch wirklich verdammt ntig, das wre doch einzusehen. Aber damit kam er bei den Leuten, die das bequeme Leben liebten, kaum an.
 
Nach einer knappen Woche war der Hilfsdiesel I fertig. Oldie prfte noch einmal alles, dann lie er ihn eine halbe Stunde lang laufen. Nachdem er sicher war, dass die Zentralschmierung einwandfrei funktionierte, wurden die Abdeckhauben aufgesetzt, und alle staunten, weil nun kein ldunst mehr ber der Maschine schwebte. Nachdem der Elektriker den Generator durchgemessen hatte, ging HD I, an das Bordnetz. Der Diesel lief nun viel weicher als vorher. „Wie Butter“, sagte man dazu, und das sahen sogar die faulsten Brder ein.
 
Erstmalig war auch der lumlauftank geffnet und gereinigt worden, und die erste Neufllung hatte Oldie nach zwei Tagen Betrieb komplett gewechselt und ber Bord gepumpt. Das verursachte beim Chief einen Tobsuchtsanfall, den ein lchelnder Oldie glatt berstand. Der Zweite meinte, das sei nur aufgefallen, weil es im Maschinentagebuch vermerkt worden sei. Aber das brachte nun wiederum Oldie auf die Palme. Das wre wichtig und im Maschinentagebuch zu vermerken. Und dabei schwrmte er von seiner Reederei Komrowski, wo alles so gut gelaufen hatte und er schon als Diensttuender Vierter die Wache allein gegangen war.
 
Der Fall war typisch. Fr den Chief galt nur eines: Ja nicht aus dem Rahmen fallen, die Sparappelle der Reederei befolgen und keine Extrakosten verursachen. Existenzangst, die vllig berflssig und unangebracht war, beherrschte ihn. Er war nur ein „Dreistreifen-Chief“ mit C5-Patent. Bei der Hamburg-Sd trugen die Leitenden Ingenieure vier Streifen, wenn sie Inhaber des C6-Patentes waren. Die VALIENTE hatte 6.000 PSe. Dafr gengte ein Leitender mit C5. Absehbar war jedoch, dass die nchste Generation von Khlschiffen schneller und grer sein wrde. Dann waren Maschinenleistungen von zehntausend PS und mehr erforderlich, und da wurde C6 verlangt! Warum hatte Chief Berger kein C6-Patent? Sein Schiff, auf dem er als Dritter Ingenieur fuhr, war Anfang 1940 von einem britischen U-Boot versenkt worden. Weil er zu dem Zeitpunkt Freiwache hatte, lebte er noch und geriet in britische Gefangenschaft. In Kanada war er in einem Gefangenenlager mit ber zehntausend Insassen. Die gefangenen Soldaten organisierten alles Mgliche. Ein oder mehrere Gefangene, die im Zivilberuf Hochschullehrer waren, ermglichten mit dem Einverstndnis der Bewacher, den jngeren Leuten ein Studium des klassischen Maschinenbaus whrend der Gefangenschaft. Nach seiner Entlassung legte Herr Berger in Deutschland eine Prfung ab und bekam so ein Ingenieur–Diplom. Er hatte also seine Zeit whrend der Gefangenschaft gut genutzt. Er arbeitete zunchst bei einer Landfirma, die dringend Ingenieure suchte. Nach einem Jahr wusste Berger, dass Kranbau nicht sein Ding war. Er ging zurck zur Handelsmarine, die gerade wieder zugelassen wurde und fuhr als Wachingenieur, bis er seine Fahrzeit fr C5 erfllt hatte. Mit diesem Patent bekam er schnell eine Stelle als Leitender Ingenieur. Er heiratete, die Zeit verging, und niemand fragte nach dem groen Patent, auch weil die Maschinenleistungen der Neubauten kaum die 6.000 PS–Grenze berstiegen. Die Alliierten hatten die Geschwindigkeit der Neubauten auf zwlf Knoten begrenzt. Der Krieg hatte seinen Lebenslauf und seine berufliche Karriere erheblich gestrt. Irgendwann war es zu spt, sich noch einmal auf die Schulbank fr C6 zu setzen. Auerdem hatte er ja noch seine Familie zu versorgen. Andererseits war erst 55 Jahre alt und hatte noch zehn lange Jahre bis zur Rente!
 
Als Flarrow um Mitternacht auf Wache zog, war die Kabinentr des Leitenden geffnet. Er sa da auf seinem Sofa, Glas und Flasche neben sich, in der Hand Jerry Cottons 157’stes Abenteuer. Als er Flarrow wahrnahm, winkte er ihm zu und lallte etwas, das sich anhrte wie „nicht schon wieder das teuere Schmierl nach auenbords pumpen!“ Flarrow konnte das Ganze damals nicht verstehen. Fr ihn war der Chief ein Jammerlappen.
 
Nach einer Woche auf See, erreichte sie ein Funkspruch der Reederei, der sie nach Rarotonga schickte, um zehntausend Kisten Tomaten fr Aukland / Neuseeland zu laden. Da kam natrlich Freude auf bei der Besatzung. Rarotonga - eine Sdseeinsel! Natrlich mit Sdsee-Insulanerinnen! Schlielich wrde man bis Rarotonga schon mehr als zwei Wochen auf See gewesen sein, wo zwangsweise enthaltsam gelebt werden musste. Rarotonga gehrt zu den Cook Islands und liegt auf 21 Sd und 160West. Ungefhr drei Tagesreisen von Neuseeland entfernt und etwa 560 Seemeilen westlich von Tahiti. Die Insel liegt in der Tropenzone und im Bereich des Sdost–Passats.
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Sdseeinsel Rarotonga
 

 
Das war der ganze Wissenstand in der Offiziersmesse. Mehr darber findet man beispielsweise in Nelles Guide, der allerdings an Bord nicht verfgbar war: „Entdeckt wurden die zauberhaften (Cook-) Inseln whren der polynesischen Migration im 7. und 8. Jahrhundert; eher willkrlich benannte sie ein russischer Kartograf 1824 nach Kapitn James Cook, … (der) hatte aber seinerzeit weder die Hauptinsel Rarotonga erkundet noch Kontakt mit der einheimischen Bevlkerung aufgenommen. … Die Einheimischen, Cook Island Maori genannt, sind … mit den neuseelndischen Maori verwandt… …aus alter Tradition sind (heute 2000!) Charme, ungezwungene Lebensfreude und Hflichkeit auf den Cook Islands ebenso anzutreffen wie vorzgliche Restaurants und gepflegte Hotels…“ 1789 gelangten auch die Meuterer der Bounty nach Rarotonga, die aber auf der Suche nach einem sicheren Versteck schon bald weiter segelten. 1821 erreichten die Missionare der London Missionary Society die Cook Islands und kontrollierten schon bald das ffentlich–gesellschaftliche Leben. Die Inseln erlebten nun die Segnungen der „zivilisierten Welt“. Eingeschleppte Krankheiten und Sklavenjger, so genannte Blackbirders sorgten fr eine erhebliche Reduzierung der Bevlkerung. Im Zuge der allgemeinen Kolonialisierung wurden die Inseln 1888 britisches Protektorat, 1889 kamen sie unter neuseelndische Verwaltung. Seine interne Autonomie erhielt die Inselgruppe erst 1965, bei gleichzeitiger Assoziation mit Neuseeland.“ Und Nelles Guide erzhlt weiter: „Die gebirgige Hauptinsel Rarotonga, geologisch die jngste der Cook Islands, bietet eindrucksvoll aufragende Berge, wie den Te Manga. Die steilen Bergflanken, berreste eines Vulkankraters, sind im zerklfteten Inneren mit dichtem Regenwald bewachsen. Zur Kste hin geht die tropische Vegetation in einen fruchtbaren Plantagengrtel ber. Rarotongas Lagunen und idyllische, palmengesumte Sandstrnde werden besonders von den neuseelndischen Touristen geschtzt. Lange Zeit diente die Landwirtschaft der Selbstversorgung der Insulaner. Angebaut wurden vor allem Taro, Bananen, Jams, Maniok, Okra, Orangen und Kokospalmen. Auch der Fischfang war eine wichtige Quelle der Ernhrung.“
 
Rarotonga lag fr die VALIENTE gewissermaen am Weg, und whrend die Matrosen die Laderume fr die Tomaten suberten und desinfizierten, waren die Inseln, die kein Besatzungsmitglied vorher gesehen hatte, und ihre Mdchen, Tagesgesprch an Bord.
 
Oldie machte Druck, weil der zweite Diesel bis Rarotonga fertig werden musste. Fr die Khlung der Tomaten bentigten sie die Khlanlage, und damit mehr elektrische Energie. Um einen sicheren Khlbetrieb zu gewhrleisten, mussten alle vier Hilfsdiesel klar sein.
 
Der Chief war nervs wegen der Vorkhlung der Laderume, die Khlanlage musste von Tiefkhlung auf Fruchtkhlung umgestellt werden.
 
Der Kapitn sah sich das Ganze auf der Seekarte an und stellte fest, dass die Passage durch die die Insel umgebenden Korallenriffe nur bei Hochwasser passiert werden konnten. Ob es einen Lotsen gab, war nicht sicher zu ermitteln. Also wartete man ab und versuchte bei Tageslicht anzukommen, was auch gelang.
 
Oldie und Flarrow hatten beim Einlaufen um die Mittagszeit Wache, was sie bedauerten. Schlielich verlangte die Brcke Strom an das Ankerspill, und als der Maschinentelegraf endlich auf „Maschine fertig“ zeigte, gingen sie voller Spannung an Deck.
 
Das Schiff lag eine gute halbe Meile vom Land ab vor Anker. Sprliche Seezeichen markierten die Durchfahrt durch die Korallenriffe. Zahlreiche Auslegerkanus umkreisten die VALIENTE in respektvoller Entfernung, keines nherte sich der heruntergelassenen Gangway. Man wartete auf die Behrden. Im Vormast der VALIENTE wehte deshalb noch die gelbe Flagge fr „Q“, als Zeichen dafr, dass die Gesundheitsbehrde das Schiff noch nicht klariert hatte.
 
Whrend sich alle Freiwchter schon einmal landfein machten, legte die Motorpinasse des neuseelndischen Gouverneurs an. Zwei in Zivil gekleidete Herren kamen die Gangway herauf. Der Kapitn begrte sie, zeigte ihnen den Weg nach oben und verschwand mit ihnen im Salon.
 
Die Mannschaft wartete, sie wollte an Land. Man wrde ein Boot klarmachen mssen, dazu war der Kapitn verpflichtet. Natrlich erst nachdem die Behrden das Schiff einklariert hatten, was sicher nur eine Formsache war, die schnell erledigt werden konnte. Der Stellvertreter des Gouverneurs bat jedoch darum, vorher zu den Offizieren zu sprechen, die deshalb alle in den Salon gerufen wurden.
 
Die Cook Islands wrden von neuseelndischem Government verwaltet, erklrte er und fuhr fort: „Wenn Sie an Land kommen, werden Sie mit sehr vielen freundlichen Leuten Bekanntschaft machen. Hier auf Rarotonga passiert nicht allzu viel, und neben dem Postschiff, welches nur viermal im Jahr hier vorbei kommt, wird die Insel nur sehr selten besucht. Da ist Ihr Besuch hier natrlich fr die Inselbewohner sehr interessant.“ Im letzten Jahr wre ein sehr hnliches Schiff, die CAP DOMINGO, hier vorbeigekommen, und nun wrden die Insulaner sich der CAP DOMINGO wieder erinnern, und das wre natrlich ein Grund fr ein groes Fest. Die Besatzung wrde sehr herzlich begrt und nach Schnaps und Bier gefragt werden. Der Kapitn bersetzte alles auf Bitten des Regierungsvertreters. „Sie mssen wissen, dass ein einmaliger Rausch gengt, diese Insulaner fr immer zu alkoholabhngigen schtigen Menschen zu machen. Deswegen ist es streng verboten, Alkohol in irgendeiner Form mit an Land zu nehmen. Darauf steht hier Zuchthaus, und ich versichere ihnen, dass Sie gnadenlos bestraft werden, wenn Sie es trotzdem tun sollten.“ Ein anderes groes Problem wre die Population und die Lebensweise der Insulaner. Die Menschen hier wren sehr frh geschlechtsreif und der krperlichen Liebe sehr zugetan, die Zuwachsrate der Bevlkerung daher sehr hoch. Man habe versucht, einen Teil dieser Leute auf anderen unbewohnten Inseln anzusiedeln, aber nach ein paar Monaten wren sie zurckgekommen, zurckgekommen auf selbst gebauten Kanus, wie ihre Vorfahren vor tausend Jahren. Kein Wunder also, dass die Insel bersiedelt war. Man habe weiterhin versucht, sie zu zivilisieren. Aus Neuseeland wren Fertighuser geliefert und auf der Insel aufgestellt worden. Zunchst waren sie natrlich neugierig, aber nach fnf bis sechs Wochen wren sie zu ihren alten Gewohnheiten in die Bambushtten zurckgekehrt.
 
Und der Kapitn bersetzte wiederum. „Die Eingeborenen halten an ihren Lebensgewohnheiten fest, und die sind ein bisschen anders, als Sie das gewhnt sind. Sie werden feststellen, dass sie wie die Kinder sind. Sie werden den Mdchen kaum entgehen und auch Sex mit ihnen haben, Freie Liebe eben, die hier grozgig angeboten wird. Meine Bitte ist es daher, dass Sie mglichst wenig schwangere Mdchen hinterlassen, wenn Sie wieder auslaufen.“
 
Der Alte tat sich ein wenig schwer mit der bersetzung. Das war ja ziemlich starker Tobak, eine solche freimtige uerung eines Regierungsvertreters! Der fuhr fort: „Achten Sie bitte auch auf Ihre Leute, die ihnen anvertraut sind. Wir haben keine Polizei auf der Insel, das ist alles erst im Aufbau. Achten Sie deshalb auf die Mitglieder ihrer Besatzung und verhindern Sie, dass Alkohol an Land kommt, verhindern Sie, dass diese Menschen unglcklich werden!“ Danach erfolgte eine weitere und noch eindringlichere Belehrung in der Mannschaftsmesse.
 
Schlielich wurde das Steuerbordboot zu Wasser gelassen und Landgang erlaubt, auf den die wachfreien Besatzungsmitglieder schon sehnschtig gewartet hatten.
 
Die Wachen wurden eingeteilt, Flarrow war mit Bordwache an der Reihe, und fr die Assistenten hie es: „Seewache geht durch.“
 
Das Boot, das der Zweite Offizier steuerte, legte ab.
 
Flarrow machte sich leicht seufzend daran, vier Brennstoffventile zu wechseln, wobei ihm der wachhabende Assistent zur Hand gehen musste. Auch dieses Mal zeigte sich keine Verbesserung der Situation. Nach wie vor zu kurze Standzeiten der Dsenelemente aufgrund mangelnder Dsenkhlung, wie Flarrow meinte.
 
Landgangsende war um Mitternacht. Das letzte Boot kam pnktlich zurck. Es gab keine Probleme. Niemand hatte das Boot verpasst. Keiner war betrunken, aber sie erzhlten von dem groen Tanzhaus, wo man bei Radiomusik gefeiert hatte. Es gab eine Menge (japanischer) Radios auf der Insel, die allerdings alle kein Gehuse hatten. Sie waren mit Kokosmilch und Fruchtsften bewirtet worden, was fr klare Kpfe gesorgt hatte, und einige hatten natrlich die Braut ihres Lebens entdeckt. Sie erzhlten das alles mit einer Begeisterung, die den an Bord gebliebenen glnzende Augen machte. Morgen wrden sie sich alle einen Tag frei nehmen und an Land gehen, ganz bestimmt!
 
Am nchsten Morgen um sechs Uhr wurde die Vorkhlung abgesetzt und die entsprechenden Seitenluken geffnet, aber die ersten Tomaten kamen nicht vor acht Uhr angeschwommen. Auf Auslegerkanus wurden sie zum Schiff gerudert. Die Matrosen mussten die Ladung stauen, und keiner bekam frei. Das Laden ging natrlich sehr langsam, und schon bald war abzusehen, dass man bis zum Sonnenuntergang nicht fertig werden wrde.
 
Der Kapitn ging an Land, um das Laden zu beschleunigen, aber der Vertreter der neuseelndischen Regierung, der auch fr die Geschftsabwicklung zustndig war, sagte ihm, dass das nicht zu beschleunigen wre. Am Abend wre ein groes Fest geplant, und da msste natrlich die Besatzung der CAP VALIENTE dabei sein. Schon deshalb wrden die Leute um keinen Preis schneller arbeiten. Man wollte eben eine Feier mit Gsten, das erforderte doch schon die Gastfreundschaft.
 
In der Maschine waren alle wichtigen Arbeiten am spten Vormittag beendet, sie war damit seeklar. Der Zweite hatte die Hafenwache bernommen, und die beiden Dritten rsteten sich zum Landgang. Oldie, der am Abend vorher schon einmal kurz auf der Insel gewesen war, sagte, dass eigentlich nicht viel los wre. Viele Insulaner hatten ihn angesprochen, ihn eingeladen, er hatte abgelehnt. Die Nacht war schnell hereingebrochen, so dass er sich kaum umsehen konnte. Da war er lieber in das wartende Boot gestiegen und an Bord zurck gefahren. Flarrow war sehr gespannt auf das, was die Schmierer und Assistenten „ein Paradies“ nannten. Das Rettungsboot der VALIENTE legte an der kleinen Steinpier an, die sicher aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte. Flarrow verlie das Boot, betrat den Pier und landete in einem anderen Jahrhundert.
 
Aravua, die kommende Hauptstadt der Cook Islands, war ein Sdseedorf, dass den Siedlungen, wie Cook sie gekannt haben mochte, mehr oder weniger glich. Auffallend war ein groes und rundum offenes Versammlungshaus zur Linken mit einem mchtigen, berkragenden Bltterdach, das von krftigen, hlzernen Stempeln getragen wurde. Rechts lag der Dorfplatz mit Bambushtten und einigen Holzhusern im Kolonialstil fr die Verwaltung. Irgendwo dudelte ein Radio, und viele Insulaner liefen neugierig und freundlich grend herum. Dem angenehmen Klima entsprechend, trugen sie Shorts und Hawaiihemden beziehungsweise knappe, knielange Rcke und nabelfreie Oberteile. Alle waren barfu. Dazwischen, im weien Anzug, ein Priester, der die Neuankmmlinge zu einer Fahrradtour rund um die Insel einlud. Flarrow und Oldie gingen auf einem einspurigen Fahrweg, der zum Regenwald im Inneren der Insel fhrte. Lngs des Weges standen Kokospalmen zwischen den Wohnhtten mit Vorgrten, in denen Gemse und Bananenbume wuchsen. Flora und Fauna machten den Eindruck vlligen berflusses, und die Gerche des tropischen Dschungels hatten etwas Verwirrendes fr die beiden Spaziergnger. Sie kamen an eine Stelle, wo moderne, aber einfache Holzhuser standen, die nicht bewohnt waren, die Bambushtten daneben aber sehr wohl. Auf dem langsam ansteigenden Fahrweg gingen sie weiter und erreichten schon bald eine Zone dichterer Vegetation, wo fremdartige Vogelstimmen die Geruschkulisse bildeten. Ein aus dem Stamm einer Kokospalme geschnitztes Gesicht irgendeines Gottes ragte aus dem grnen Buschwerk hervor. Nach den langen Tagen auf See war das so abwechslungsreich, dass es sie fast erdrckte.
 
Pltzlich stand ein grauhaariger Insulaner vor ihnen, der sie in Pigdeon-Englisch willkommen hie und aufforderte, ihm zu folgen. Sie verlieen den Weg und folgten dem Mann auf einem schmalen Pfad durch den Busch. Bald schon hrten sie menschliche Stimmen und zu ihrer Verwunderung auch deutsche, die aus einer greren Bambushtte kamen, welche auf einer mit hohem Gras bewachsenen und von der Sonne beschienenen Lichtung stand.
 
So muss das bei den Entdeckern auch gewesen sein, dachte Flarrow. In der Htte gab es einen langen tafelfrmigen Tisch fr vielleicht zwanzig Personen. Sie wurden gebeten, einzutreten und Platz zu nehmen. Bootsmann und Storekeeper waren schon vor ihnen hier gelandet, und es gab ein groes Hallo und Gejubel zu ihrem Empfang. Schon saen sie mitten in der Grofamilie zwischen Kindern, jungen Mdchen und Knaben. Sie bekamen Kokosmilch vorgesetzt, die leicht vergoren war, und alle sagten: „Welcome, welcome!“ Dann gab es gebackene Bananen auf Blttern serviert. Bootsmann und Storekeeper verabschiedeten sich mit herzlichen Umarmungen. Flarrow und Oldie mussten noch vom gekochten Schwein probieren und wurden mit anderen weniger definierbaren, aber wohlschmeckenden Frchten vollgestopft. Hinterher begannen sie zu rauchen, Zigaretten nahmen die Hauseltern gern, und Flarrows Feuerzeug wurde ganz schnell ein Geschenk. Die Familie amsierte sich ber die beiden weien Mnner. Der Stoff ihrer Kleidung wurde begutachtet, angefasst, geprft. Zeichensprache war angesagt, weil die Insulaner kaum Englisch verstanden. Hahn im Korb war Oldie. Mit seinen roten Haaren zog er die Aufmerksamkeit der gesamten Familie auf sich. Zwei junge Frauen interessierten sich besonders und forderten ihn auf, mit nach drauen zu kommen. Arglos folgte er ihnen, whrend Flarrow sich mit dem Hausherrn „unterhielt“, der immer wieder auf seine Tchter zeigte. Flarrow versuchte ihm klar zu machen, dass auch er sie ganz besonders schn fand und kapierte nicht, was wirklich gemeint war. Das Problem lste eines dieser begehrenswerten Mdchen, indem sie ihn an die Hand nahm und nach drauen schleppte. Drauen war von Oldie keine Spur. Mit einem verschmitzten Lcheln wurde Flarrow in das hohe Gras, das die Htte teilweise umgab, gefhrt. Flarrow wurde es unheimlich, sah er doch nun, was gemeint war. Er dachte an die Worte des Regierungsvertreters und an die verlangte Vorbildfunktion als Schiffsoffizier. Als das Mdchen aber seine Hand nahm und diese unter ihr Oberteil schob, gab es kein Halten mehr. Nach dem Motto, der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach, wurde er ein Opfer der Freien Liebe, mit der man hier seine Gste beglckte.
 
Natrlich war die sexuelle Zwanglosigkeit der Polynesier allen an Bord bekannt. Aber so richtig daran geglaubt hatte man dann doch nicht. Die Zeiten eines Captain Cook oder William Bligh von der Bounty, waren ja auch lngst vorbei. Nun erlebten sie die Realitt, eine schne Realitt, wie alle hinterher behaupteten.
 
Als sie in die Bambushtte zurckkamen, freuten sich alle, und der Hausherr und Vater klatschte freudig in die Hnde, als die Mdchen Vollzug signalisierten. Oldie hatte dabei den greren Teil zu bewltigen. Offenbar galten Rothaarige als besonders potent, und Oldie hatte offensichtlich beide Ladies zufrieden gestellt. Die Insulaner lachten ber die verschmten weien Mnner, die nun nicht wussten, wie es weiter gehen sollte. Schlielich schenkte Oldie dem Hausherrn sein Taschenmesser, und dann verabschiedeten sich die beiden. Natrlich gab es gleich eine Einladung fr den nchsten Tag.
 
Kaum zurck auf dem Fahrweg, wurde die Geschichte erst einmal diskutiert. War das alles richtig, durfte man das einfach so tun? Und was hatte der Neuseelnder erzhlt, hinsichtlich Publikation und Schwngerungen? Ihre Erziehung machte den Beiden ein schlechtes Gewissen, und sie schlichen deshalb leicht bedrppelt zum Boot, welches sie zurck an Bord brachte. Der Storekeeper stand an Deck und grinste Flarrow an: „Na schnen Nachmittag gehabt?“ Dem schoss die Schamrte ins Gesicht, und er fragte zurck: „Wie, Sie auch?“ „Natrlich, es waren doch genug Mdels da!“
 
Kurz vor Sonnenuntergang kamen keine Kanus mehr von Land. Die Seitenpforten der VALIENTE wurden geschlossen, und die Khlung angesetzt. In der O–Messe berichtete der Dritte Offizier von seiner Inselrundfahrt mit dem Priester, die den ganzen Nachmittag gedauert hatte. Es wre wunderschn gewesen, viele unvergessliche Eindrcke von diesem paradiesischen Eiland. Es gbe da viele schne Ecken, aber das Tollste wre eine Lagune gewesen, die die Leute hier „Muri“ nennen wrden. Und er fuhr fort: „Und nun stellen Sie sich vor, wir kommen mit unseren Rdern um eine Kurve, die Lagune liegt vor uns, und unser Bcker planscht dort mit zwei Inselschnen im seichten Wasser herum. Stellen Sie sich das vor, alle drei nichts weiter an, als ein Radio!“ - „Und“, fragt sofort der Elektriker, „ging es richtig zur Sache?“ - „Nein, sie planschten dort wie die kleinen Kinder und spritzten sich gegenseitig nass!“ Na ja, meinte der Funker, da wren sie wohl noch beim Vorspiel gewesen, denn im Allgemeinen ginge es ja hier auf der Insel immer sehr direkt zu. Flarrow wechselte einen viel sagenden Blick mit Oldie. Beide hatten eine Erziehung genossen, die Sexualitt eher unterdrckte, die bewusst Angst machte vor den Folgen, und dem Unglck, das da ber die Mdchen gebracht wrde. Deshalb wussten sie beide nicht so recht, wo es lang ging. Wie sollte man sich verhalten in einer Situation, wie sie sie erlebt hatten? Eine Antwort darauf sollten sie aber schon bald bekommen.
 
Der Zweite wollte an Land. Im Versammlungshaus sollte ja ein groes Fest stattfinden. Oldie bernahm die Wache, und Flarrow blieb ebenfalls an Bord. Die Tropennacht war hereingebrochen, die Sterne funkelten, und von Land war der dumpfe rhythmische Klang von Trommeln zu hren. Flarrow stand auf der Brcke neben dem Ersten Offizier, als sich der Kapitn dazu gesellte. „Na, was macht die Khlung, alles klar oder?“ - „Wir haben keine Probleme, alles luft geradeaus.“ - „Und, wollen Sie nicht an Land?“ - „Nein danke, Herr Kapitn, ich hatte bereits am Nachmittag das Vergngen.“ Dann wandte sich der Kapitn an den Ersten. Morgen Abend wre gegen 18:00 Uhr Hochwasser, sie mssten also zwischen 17:30 und 18:30 Uhr auslaufen. „Wir mssen unbedingt morgen fertig werden, sonst fressen die uns in Hamburg!“ Das msste zu schaffen sein, meinte der Erste.
 
Oldie tauchte auf und sagte, dass ein Boot von dem gerade eingelaufenen Zweimaster, der weiter westlich ankerte, an der Gangway lge. Sie wollten den Wachingenieur sprechen und Flarrow sollte dazukommen. Zwei Europer warteten in der O-Messe. Sie hatten ein Problem mit einem Hilfsmotor. Sie brauchten eine Drehmaschine, weil einige Ventilsitze berdreht werden mussten. Das wurde ihnen gestattet.
 
Danach lud Flarrow in seine Kammer ein. Deutsches Bier und Korn - ja das war etwas fr die Leute vom Schoner, die sich als Aussteiger entpuppten. Sie fuhren in der Sdsee herum und transportierten so ziemlich jede Fracht. Neuerdings hatten sie Khlschrnke an Bord, mit denen sie Speiseeis von Samoa transportierten. Dafr hatten sie ein zustzliches Dieselaggregat besorgt, welches aber noch richtig grundberholt werden musste. Die Mnner lobten das Leben im „Paradies“. Mit Geld wre es noch schlecht, aber der Tauschhandel wre ja auch nicht zu verachten. Die Leute sind alle sehr freundlich und hilfsbereit, und ihre Heimatinsel im Norden der Cook Islands bte ihnen auch Lebensraum, wenn sie an Land bleiben wollten. Dort htten sie auch ihre „Ehefrauen“. Da wurden die Ohren gespitzt, und die beiden Hollnder legten nun erst richtig los. Das wre es ja, die Freie Liebe, ein vllig gesundes Sexualverhalten, keine Zwnge wie in der zivilisierten Welt. Das wahre Leben in Freiheit eben.
 
Als Flarrow ber das am Nachmittag Erlebte und seine Befrchtungen berichtete, lachten sie. Das wre doch nichts weiter als Gastfreundschaft, und das abzulehnen, wre eine Beleidigung. Die beiden kannten den Grauhaarigen und seine groe Familie. „Wie war es denn?“ fragte einer, „haben die anderen Euch angefeuert? Und weil Flarrow und Oldie nicht verstanden, erklrte er ihnen, dass die Insulaner manchmal so etwas bei ihren Tnzen in aller ffentlichkeit vollziehen wrden und das betreffende Paar dann natrlich von den Umstehenden heftig angefeuert wrde. Geschlechtskrankheiten? Nur wenn Schiffe aus Europa oder Amerika hier ankmen, was aber nur sehr selten geschehen wrde.
 
Gegen Mitternacht gingen die beiden Hollnder von Bord. An Land tobte die Feier, der Zweite kam auch erst gegen Morgen zurck, und die halbe Besatzung bernachtete an Land!
 
Die ersten Tomaten kamen an diesem Tag erst gegen zehn Uhr. Die Bootsleute waren noch sichtlich angegriffen von der Party. Gegen 17:00 Uhr kamen die letzte Ladung und eine Delegation von Insulanern, die im Salon empfangen werden musste. Nun wurden Blumenkrnze und Ketten aus Frangipaniblten verteilt, und alle waren frhlich. Der Gouverneurstellvertreter hatte dem Kapitn schon vorher klar gemacht, dass er an diesem Abend wohl kaum auslaufen knnte. Die Schiffsleitung sei auerdem im Haus des Gouverneurs eingeladen.
 
Flarrow hatte also Bordwache, und Oldie schrieb Briefe nach Hause. Der Chief machte Flarrow klar, dass er damit rechnen msse, dass die Nachtwache nicht rechtzeitig von Land zurckkommen wrde, und der Kapitn verabredete ein Signal mit dem Typhon, falls irgendetwas nicht klar lief.
 
Flarrow ging nicht in die Koje, sondern auf die Brcke, wo der Zweite Offizier Wache hatte. Als das Boot um Mitternacht von Land zurckkehrte, fehlten doch viele Leute, es gab aber kein Wachvergehen. Niemand war betrunken, aber sie waren berauscht vom Sdseeflair. Das Paradies war hier. Die Bewohner lebten aus dem Land. Klimatisch war hier ewiger Sommer. Es gab zwei Ernten pro Jahr und dazu nette Menschen, die einfach sagten: „Bleib’ doch hier, wenn es dir gefllt.“ Aus der Sicht der Besatzung war das natrlich sehr verlockend, und selbst Flarrow begann darber nachzudenken, wie das Leben auf den Inseln so wre, ganz ohne Stress; easy going gewissermaen. Doch dann wurde ihm klar, dass das nicht lange gut gehen wrde. Sie waren ja eine andere Welt gewhnt, und die wrde schon fehlen, wenn der Reiz der Sdsee zur Gewohnheit geworden war.
 
Gegen zwei Uhr morgens kam die Schiffsleitung zurck. Der Kapitn kam auf die Brcke und verkndete: „Fnf Uhr dreiig seeklar, meine Herren. Da ja wohl noch viele Leute an Land sind, schicken wir das Boot noch einmal um vier Uhr. Der Zweite und der Dritte gehen mit, und auch zwei Wachingenieure. Sie sind dann zu viert und drften damit wohl in der Lage sein, unsere Leute einzusammeln. So geschah es dann auch. Es gab Schwierigkeiten, weil einige Leute nicht ins Boot wollten. Zwei Matrosen faselten etwas von Unmenschlichkeit, wo sie hier doch die Frau ihres Lebens gefunden htten. Als aber niemand darauf Rcksicht nahm, weinten sie nur still vor sich hin.
 
Das Boot kam zwar versptet, dafr aber mit allen Leuten, zurck. Als die Sonne aufging, wurde der Anker gehievt, und das Typhon brllte seine Abschiedsgre ber die Insel, die die Insulaner an den Strand lockten. CAP VALIENTE drehte auf und lief durch die Passage des Korallenriffs hinaus in die offene See mit Kurs auf Aukland/NZ, das sie in drei Tagen erreichen sollten.
 
Das Leben an Bord beruhigte sich; Rarotonga war gestern, und schon bald wrden sie in Neuseeland sein. Neuseeland war bei den Besatzungen beliebt. Man lebte hier britisch, was lange Liegezeiten und entsprechend viel Freizeit bedeutete. Ein interessantes Land mit einer vielfltigen Landschaft am Ende der Welt. Ein Land, so gro wie die alte Bundesrepublik mit gerade einmal 2,3 Millionen Einwohnern, vorwiegend an den Ksten besiedelt. Hier kannte sich die Besatzung aus. Viele hatten Beziehungen zu den Neuseelndern hergestellt und freuten sich auf das Wiedersehen.
 
Sie erreichten den Hauraki Golf nachts auf der Null-Vier-Wache. Noch etwa eine halben Stunde bis zum Lotsen, und Flarrow begann mit der Drehzahlreduzierung der Hauptmaschine auf Manverumdrehungen.
 
Die Manverwache war bereits geweckt, als der Maschinentelegraf pltzlich auf „Voll Zurck“ sprang. Ein solches Manver war sehr ungewhnlich. Flarrow musste davon ausgehen, dass Gefahr im Verzug war. Deshalb wollte er mit Gegenluft die Drehzahl der Hauptmaschine schnell stoppen. Sein Assistent sah, was er vorhatte und versuchte ihn mit den Worten „Gegenluft kommt berhaupt nicht in Frage!“ vom Fahrstand weg zu drngen. Flarrow schlug sofort zu, der Assistent taumelte zurck und hielt sich seine aufgeplatzte Lippe. Flarrow fuhr nun das Manver, und nachdem das Schiff aufgestoppt war, kam „Stopp“. Die Manverwache erschien, das Telefon klingelte und die Brcke gab bekannt: „Lotse an Bord“.
 
Spter erfuhr Flarrow, dass sie sich auf der Brcke ein bisschen verschtzt hatten. Nur durch das Rckwrtsmanver war eine Kollision mit dem kleinen Lotsenboot, das viel weiter drauen stand, als in der Seekarte verzeichnet, verhindert worden.
 
Nach einer kurzen Revierfahrt machten sie im Hafen von Aukland fest. Die Null-Vier-Wache wurde abgelst und im Waschraum fragte Flarrow seinen Assistenten, ob er noch irgendwelche Fragen htte. Der schttelte nur den Kopf. Von diesem Zeitpunkt an verbesserte sich das Verhltnis zwischen den beiden sehr. Flarrow hatte sich durchgesetzt, was der Assistent nun offenbar besser akzeptieren konnte.
 
Der Wachtrn im Hafen unterschied sich von der Seewache. Die Assistenten gingen drei Wachen zu acht Stunden, die Wachingenieure gingen 24 Stunden Anwesenheits-– und Sicherheitswache, die jeweils mittags wechselte. Tagsber arbeiteten sie im Rahmen der achtstndigen Hafenarbeitszeit in der Maschine. Danach mussten sie an Bord jederzeit erreichbar sein. Nachts konnte der Wachhabende schlafen, wenn nicht irgendeine Strung anlag. Das machte das Leben als Ingenieur natrlich angenehmer. Andererseits konnte man nun nicht mehr tagsber an Land gehen, ohne Urlaub bzw. freie Tage zu nehmen. Freie Tage gab es als Ausgleich fr die Sonn- und Feiertage, die auf See verbracht wurden. Jeder sammelte diese Tage natrlich, weil sie den Jahresurlaub von zwlf Werktagen (einschlielich Samstag!) erheblich verlngern konnten. Freie Tage zu gewhren und diese nicht anzurechnen, war ein beliebtes Motivationsmittel.
 
Whrend der Liegezeit wurden die blichen Instandsetzungsarbeiten durchgefhrt, die der Chief plante und die vom Zweiten zu beaufsichtigen waren.
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